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liebevollem Gedenken
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Brigitte Hirschmann (14.03.1939–03.04.2019)







Brigitte Hirschmann (geb. Groth) wurde in den Kriegsjahren geboren
und wuchs in Lützen auf. Früh zeigten sich verschiedene Begabungen,
spielte sie unter anderen mehrere Instrumente, doch galt ihr
hauptsächliches Interesse der Literatur sowie Leipziger
Stadtgeschichte. Als geschätzte Lehrerin und herzensgute Mutter
vermittelte sie stets, den ideellen Wert in den Dingen zu sehen und
zu schätzen. So setzte sie sich leidenschaftlich für die Bewahrung
historischer Zeitzeugnisse ein und war maßgeblich am Entstehen der
Buchreihe »Auf historischen Spuren« beteiligt.





In Wertschätzung, Dankbarkeit und Liebe setzen ihre Kinder die
Reihe fort, um die ihnen geschenkte Liebe zu Büchern und zur Stadt
Leipzig weiterzutragen und ihr Wirken über heutige Generationen
hinaus lebendig zu halten.





Brigitte Hirschmann lebte viele Jahre in ihrer geliebten Stadt
Leipzig, die sie für ihre Kinder mit ihnen verließ und bis zum
letzten Tag auf eine gemeinsame Rückkehr hoffte. Leider war ihr das
zu Lebzeiten nicht gegönnt. Ihre letzte Ruhestätte fand sie im
Familiengrab auf dem Friedhof in Leipzig-Gohlis.
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Vorwort zur
Neuausgabe


Mit der Reihe »Auf historischen Spuren« hat sich die Autorin zur
Aufgabe gemacht, Literatur vergangener Jahrhunderte für heutige
Leser aufzubereiten und wieder zur Verfügung zu
stellen.  



Dabei wird der Schreibstil des Verfassers möglichst unverändert
übernommen, um den Sprachgebrauch der damaligen Zeit zu erhalten.
Gleichwohl werden Änderungen, die sich beispielsweise aus der
Überprüfung historischer Fakten ergeben, schonend
eingearbeitet. 



Das vorliegende Buch enthält gegenüber vorangegangenen Ausgaben
unter anderen Berichtigungen kleinerer Irrtümer.



Leipzig, den 24.03.2020



Claudine Hirschmann



Romantische
Volkssage


Es war im Jahr 1227, als am Hof des Kaisers Friedrichs des Zweiten
zu Neapel ein päpstlicher Nuntius erschien, gesandt von Papst
Gregor dem Neunten. Der Abgesandte sparte keine Überredung,
Friedrich zu einem neuen Kreuzzug zu bewegen, den das Heil der
Kirche erfordere, nachdem Jerusalem und die heilige Stätte, auf den
der Erlöser gewandelt, sich wieder im Besitz der Ungläubigen
befand. Als aber jene Überredung wenig fruchtete, da drohte der
Nuntius den Bann auf das kaiserliche Haupt herabzuschleudern.
Friedrich versprach Gehorsam, und rüstete sich zum Heereszug in das
gelobte Land. Das kaiserliche Aufgebot verbreitete sich unter den
Fürsten, diese taten es den Grafen kund, und von ihnen wurden die
Ritter und Herren aufgefordert, an dem Kreuzzug teilzunehmen.
Gewappnet und gerüstet bestiegen sie ihre Rosse, und jeder sammelte
sich unter dem ihm zustehenden Panier.




Im kaiserlichen Gefolge befand sich auch der Landgraf von
Thüringen, Ludwig VI., ein treuer Lehnsmann, und mit ihm die Grafen
von Schwarzburg, Heinrich X. und Günther VI., nebst vielen anderen
Rittern und Herren. Da sah man den edlen Günther von Kevernburg
(Käfernburg), Burkhart von Brandenburg, Meinhard von Mühlberg,
Hermann von Heldrungen, Heinrich von Ebersberg, Hermann von
Schlotheim, Bernhard von Mihla und Rudolph von Vargula. Als nun der
Landgraf jene stattlichen Ritter erblickte, wie sie stolz und
freudig unter dem vorgetragenen Kreuzpanier einher trabten, um in
Sizilien zu des Kaisers Heer zu stoßen und von da nach Brundus, dem
Versammlungsort aller aus Europa erwarteten Truppen zu eilen, da
gewahrte Friedrichs Auge einen stattlichen Ritter, der jenen
Frohsinn nicht zu teilen schien und den Blick trüb und scheu zu
Boden senkte. Unter dem geöffneten Helm blickte ihm das
wohlbekannte Antlitz des Grafen Ernst des Vierten von Gleichen
entgegen, der sich an Ludwigs eigenem Hof in den Wissenschaften
seiner Zeit und in allen ritterlichen Übungen sorgsam gebildet.



Ludwig aber wandte sich zu dem Grafen fast unmutig und sagte: »Wie
mögt ihr so trüb und mutlos vor euch hinstarren, während sich
ringsum Frohsinn in jeder Miene spiegelt? Seid ihr, edler Graf,
dessen Tapferkeit sich so mannigfach erprobt, der Heeresfahrt
abgeneigt und mir nicht mit gutem Willen nachgezogen?«




Da entgegnete der Graf: »Wollet doch nimmer, edler Herr, an meiner
Tapferkeit und Lehnstreue zweifeln, dagegen aber bedenken, dass
mich manche teure Bande unauflöslich ketten an die Heimat und an
das, was ich dort verlasse, um es vielleicht nimmer wieder zu
sehen. Wisset ihr doch, dass ich seit zwei Jahren vermählt bin mit
einem treuen Weib, die mir zwei holde Kinder geboren und ein
drittes Pfand der Liebe noch unter ihrem Herzen trägt. Auch die
Natur behauptet ihre Rechte. Noch gedenke ich des Augenblicks, wo
Ottilia sich beim Scheiden mit Gewalt meinen Armen entriss, die
schlummernden Kinder vom Lager emporhob, sie sanft an ihre
mütterliche Brust drückte, und mir hinreichte, um auch den
väterlichen Abschiedskuss auf ihre schuldlosen Wangen zu
drücken.«




Indem der Graf so sprach, bebten seine Lippen, und mit Mühe
unterdrückte er ein lautes Schluchzen. »Und wie ich nun«, fuhr er
fort, »mit meinen Reisigen den Burgweg von der Veste Gleichen hinab
zog, da schaute mir mein geliebtes Weib mit banger Wehmut nach, so
lange ihr Auge mein Panier erreichen konnte, worin sie mit
Purpurseide das rote Kreuz gestickt.«



»Ist dem also«, entgegnete der Landgraf, die Hand seines
Lehnsmannes mit biederer Traulichkeit ergreifend, »dann tröstet
euch, lieber Getreuer. Uns beide drückt ein gleiches Leid. Auch mir
tat das Scheiden weh von Elisabeth, meiner treuen und holdseligen
Gemahlin. Seid aber guten Mutes, edler Graf. Während wir kämpfen,
werden unsere Weiber daheim ihr Gebet zum Himmel richten, dass wir
mit Ruhm bekränzt aus dem Heiligen Land wiederkehren.«



Der Graf von Gleichen schien durch diesen fürstlichen Trostspruch
einige Heiterkeit gewonnen zu haben. Er setzte den Heereszug im
Gefolge des Landgrafen mutig fort, der aber bereits den 11.
September 1227 zu Otranto in der Blüte seines Lebens von einem
heftigen Fieber dahingerafft ward, ehe er sich noch das ritterliche
Verdienst erworben hatte, einem Sarazenen den Kopf zu spalten. Noch
kurz vor seinem Tod hatte er, unter den Dienern und Vasallen, die
sein Krankenlager umgaben, den Grafen von Gleichen zu sich gerufen
und ihn an seiner statt zum Anführer des Häufleins der Kreuzfahrer
ernannt, die ihm gefolgt waren. Zugleich hatte er dem Grafen einen
Eid abgenommen, dass er nicht wieder heimkehren wolle, bevor er
dreimal das Schwert gegen die Ungläubigen gezückt. Nachdem der
Sterbende mehrere Seelenmessen verordnet, hauchte er den letzten
Atem aus. Der Graf von Gleichen ließ den Leichnam seines
fürstlichen Freundes einbalsamieren und sandte ihn seiner Gemahlin
Elisabeth zu, die ihrer Frömmigkeit und Milde wegen, den Namen der
Heiligen führte und den Dahingeschiedenen zu Ehren die
Trauerkleider zeitlebens nicht wieder ablegte, als der Landgraf
schon längst in seinem Grab zu Reinhards-Brunn schlummerte.



In dem Lager zu Ptolemäus, wo der Graf von Gleichen mit den unter
seinen Befehl stehenden Kreuzfahrern angelangt war, sah er die
Hoffnung eines ernsthaften Feldzugs verschwunden. Von den
zahlreichen Heldenscharen, die ihr Vaterland verließen, war nur der
kleinste Teil bis an die Grenzen des Landes gelangt, dessen
Eroberung sie beabsichtigten. Noch ehe sie vom Schwert der
Sarazenen getroffen wurden, unterlagen sie dem Hunger, der
glühenden Hitze, der Pest und anderen ansteckenden Krankheiten.
Auch das Heimweh senkte sich schwer drückend auf die stählernen
Panzer und trieb manchen Ritter zur flüchtigen Rückkehr in die
europäischen Gefilde. So war dem Grafen von Gleichen wenig Hoffnung
geblieben, sein gegebenes Wort zu erfüllen und sein ritterliches
Schwert dreimal gegen die Sarazenen zu zielen, bevor er sich wieder
zur Heimkehr in sein Vaterland rüstete. Die Kreuzfahrer lagen
hinter ihren Verschanzungen und wagten sich, ihre Ohnmacht fühlend,
kaum hervor, indem sie, wiewohl vergeblich, auf die Hilfe des
Papstes hofften.



So herrschte in dem Lager der Christen, statt der Rüstung zum
Kampf, Wohlleben und Kurzweil. Man bemühte sich die Zeit zu töten
und die Grillen zu verscheuchen. Da tönte Gesang und Saitenspiel
und das Klirren der Humpen bei den oft bis tief in die Nacht
fortdauernden Zechgelagen. Solcher Zeitvertreib behagte aber wenig
dem Grafen von Gleichen, der, ein Freund des edlen Waidwerks, den
flüchtigen Fuchs in den sandigen Steppen oder die Gämse auf hohen
Felsen verfolgte. Auf solchen Zügen begleitete ihn oft nur sein
treuer Knappe, Curt geheißen, während die Ritter seines Gefolges,
von den glühenden Sonnenstrahlen oder der feuchten Nachtluft
heimgetrieben, wieder den Weg nach dem Lager einschlugen.



Einstmals hatte er, einen flüchtigen Gämsbock verfolgend, zu spät
an die Rückkehr ins Lager gedacht, von welchem ihn mehrere
Irrlichter, die er für Wachtfeuer hielt, immer weiter entfernten.
Die letzten Strahlen der Sonne hatten sich bereits ins Meer
getaucht, und die nächtliche Dämmerung war eingetreten. Auf offenem
Feld, unter einem Baum, beschloss er, auf den Anbruch des Morgens
zu warten. Auf weichem Mooslager, das ihm sein einziger Begleiter,
der treue Curt, bereitet, entschlief der Graf, von der Hitze des
Tages ermattet, noch eh' er, wie er es gewohnt, sich mit dem
Heiligen Kreuz gesegnet. Seinen Gefährten hielt die Sorgfalt für
seinen Herrn munter. Abwechselnd wandte er seinen Blick auf den
Schlummernden und zu dem mit glänzenden Sternen besäten Himmel
empor. Eine ernste feierliche Stille herrschte in der weiten
Einöde, und kein Lüftchen schien sich zu regen, während die
nächtliche Kühle über die schlummernde Natur ringsum Erquickung
verbreitete.




Als aber der Morgenstern funkelnd den kommenden Tag verkündete, da
drang zu dem Ohr des Horchenden ein Getöse aus weiter Ferne, einem
rauschenden Waldstrom vergleichbar, der sich über einen jähen
Felsenhang hinabstürzt. Zugleich schien ihn ein Geruch wie von
balsamischen Kräutern und zerquetschten Grashalmen anzuwehen, das
befremdende Getöse aber sich immer mehr zu nähern. Auf den Boden
gelagert, mit dem Ohr auf die Erde, glaubte Curt deutlich ein
Trappen wie von Rosshufen zu hören. In dem Wahn, das wilde Heer
ziehe vorüber, rüttelte er, von Furcht und Grausen erfüllt, seinen
Herrn aus dem Schlaf. 



Den Grafen, der sich auf der Stelle wappnen ließ, hatte die Ahnung
nicht betrogen, dass ihn hier ein anderes als ein gespenstisches
Abenteuer erwarte. Denn als die Schatten der Nacht schwanden und
der Saum des östlichen Horizonts sich wieder mit dem Pupurlicht des
Morgens färbte, da nahte sich, wohlgerüstet zum Kampf, ein Trupp
Sarazenen. Ihnen zu entfliehen war unmöglich, und ringsumher wies
sich kein Buschwerk, um Ross und Mann verbergen zu können. Da
befahl der Graf seine Seele in den Schutz Gottes und der Heiligen
Jungfrau. Mit dem Entschluss ritterlich zu sterben und das Leben so
teuer zu erkaufen als möglich, gebot er seinem Knappen ihm zu
folgen. Die Ungläubigen stoben erschrocken auseinander, als der
Graf, seinen Rappen spornend, mitten in ihren Haufen
hineinsprengte. Bald aber wuchs ihnen der Mut bei dem Anblick eines
einzelnen Ritters, und es begann ein ebenso heftiger als ungleicher
Kampf. Mancher Sarazene, von der Lanze des Grafen emporgehoben,
flog aus dem Sattel, und sein nervigter Arm streckte selbst den
Anführer des Häufleins zu Boden. Auch Curt hielt sich wacker und
kümmerte sich wenig um die ihm entgegen geschleuderten Steine, wohl
wissend, dass seine eiserne Sturmhaube nebst dem Harnisch den
mäßigen Wurf ertragen könne. Aber die Tapferkeit des Einzelnen
unterlag endlich der Menge. Die Zahl seiner Feinde übermannte, nach
ritterlichem Gefecht, den Grafen. Sein Arm war müde, die Lanze
zersplittert, das Schwert stumpf. Auch strauchelte sein Ross auf
dem mit Blut gefärbten Boden. Er hatte keine Kraft mehr zum
Widerstand, als er, mit dem Pferd stürzend, von hundert rüstigen
Armen umstürmt ward, die ihm das Schwert entrissen. Da entsank auch
dem treuen Curt der Mut und zugleich der Streitkolben, der manchen
Sarazenenschädel getroffen.




Die Behandlung der Gefangenen war menschlicher als diese hoffen
mochten. Sie wurden entwaffnet, und nachdem sie verhört worden,
ihnen nach orientalischer Sitte Sklavenfesseln angelegt. Ein nach
Alexandrien segelfertig, liegendes Schiff nahm sie auf. In diesem
Fahrzeug wurden sie von dem Bei von Asdod an den Sultan von Ägypten
gesandt, Malek al Aziz, Othmann geheißen, einem Sohn des
hochberühmten Saladin. Am dortigen Hof sollten sie bestätigen, was
sie über die Beschaffenheit der christlichen Heeresmacht schon
berichtet.



In Kairo traf dem Grafen von Gleichen das Los, in niedriger
Sklavenkleidung, mit schweren Ketten belastet, vor dem Sultan
erscheinen zu müssen und hierauf in einem vergitterten Turm
gesperrt zu werden. In langen Nächten und einsamen Tagen hatte er
dort hinlänglich Muße, über sein hartes Schicksal nachzudenken, und
fast erlag er seinem Gram, wenn ihm die Erinnerung an sein
häusliches Glück vor die Seele trat, und er mit Sehnsucht an sein
Weib und seine Kinder zurückdachte, die er daheim zurückgelassen.
Oft in Augenblicken dumpfer Verzweiflung verwünschte er den
unseligen Kampf der Heiligen Kirche mit den Ungläubigen, so bittere
Vorwürfe ihm auch seine Frömmigkeit gegen Äußerungen dieser Art
machte. In solcher Stimmung kam ihm die Erinnerung an die alte Sage
von dem Herzog Heinrich von Braunschweig, wie derselbe samt seinem
treuen Löwen mit Hilfe des Bösen aus seiner Haft in Libyens
Gefilden wieder in seine Heimat versetzt worden. Diese wunderbare
Mähr, die er oftmals auf dem Schoß seiner Amme gehört, doch in
reiferem Alter als unwahr verworfen, gewann für ihn in der
traurigen Einöde des vergitterten Turms einen Anschein von
Möglichkeit, und sein schwankender Ammenglaube ward beinahe zur
Überzeugung. Auch gab er der Idee Raum, sich durch den Fürsten der
Finsternis befreit zu sehen, ungeachtet er einmal solchen Wunsch zu
unterdrücken und den Himmelsmächten sich wieder zu nähern suchte,
indem er keinen Abend sich dem Schlummer überließ, ohne sich zuvor
bekreuzt zu haben.
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